
Orte des Wohlbefindens 

«Daheim ist der Himmel blauer»: Martha Büchel-Hilti lädt mit ihren 19 zeltartigen Behausungen im Kunstraum Engländerbau dazu ein, sich auf die Suche nach 
dem eigenen Ort des Wohlbefindens zu machen. 	 Bilder Elma Velagic 
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Unter dem Titel «Daheim ist 
der Himmel blauer» lädt Mar-
tha Büchel-Hilti anhand ihrer 
19 im Kunstraum installierten 
Behausungen ein, die vertraute 
Welt zu hinterfragen und dabei 
den ganz eigenen Ort des Wohl-
befindens aufzuspüren. 

Von Elisabeth Huppmann 

«Diese Ausstellung handelt vom <Da-
heim Sein> und sie handelt von <Be-
ziehungen>, von den Wechselwirkun-
gen des sich Abgrenzens und des sich 
Offnens», wie es Evelyne Bermann 
in ihrer Vernissagerede zusammen-
fasste. Der poetische Titel «Daheim 
ist der Himmel blauer» schliesse so-
wohl das Weggehen von gewohnten 
Orten wie auch das Erforschen der 
Aussenwelt mit ein. Unweigerlich 
stelle man sich dabei Fragen wie «Ist 
der Himmel daheim wirklich blau-
er?», «Hat der Mensch Wurzeln und 
braucht er diese überhaupt?». Als 
«unermüdlich Fragende» mache sich 

Martha Büchel-Hilti auf Sinnsuche. 
In der gestern eröffneten Ausstellung 
ermöglicht sie dem Besucher, sich bis 
zum 29. Dezember ebenfalls auf die 
Suche zu begeben. Auf die Suche 
nach dem eigenen Ort des Wohlbe-
findens. 

Hierzu hat Martha Büchel-Hilti 19 
textile Gehäuse angefertigt. In ihrem 
äusseren Erscheinungsbild komplett 
verschieden, ist ihnen nur die Grös-
se von einem Quadratmeter gemein-
sam. Zeltartig hängen diese - schein-
bar schwerelos - von der Decke. 
Während das Zelt an sich etwas Wi-
dersprüchliches in sich vereine, 
Schutz, aber keine komplette Sicher-
heit biete, als Wohnort gilt, aber ge-
rade durch seine Mobilität den Inbe-
griff für eine nicht sesshafte Lebens-
weise darstelle, gehe es Büchel-Hilti 
vor allem um die Wirkung der Räu-
me, so Bermann weiter. «An gewis-
sen Orten blühen wir auf, fühlen uns 
wohl - an anderen sind wir nieder-
geschlagen, bedrückt. Wo wir uns 
aufhalten, wo wir leben und arbei-
ten, spielt eine wichtige Rolle. Es  

geht um Lebensqualität, vielleicht 
sogar ums Überleben», zitierte sie 
hierbei die Künstlerin selbst. 

Wände ziehe man, um sich abzu-
grenzen. Sind diese aufgehoben, 
«beginnt das ewige Ausloten des in-
dividuellen Masses zwischen Rück-
zug und Öffnung». Die 19 ausgestell-
ten Zelte sind sehr unterschiedlich 
gestaltet. Mal leicht und offen, mal 
verschlossen und stark abgrenzend. 
«Was für den einen Mensch Gebor-
genheit und Schutz bedeutet, kann 
für den anderen Gefangenschaft und 
Ausgrenzung sein. Was eine Person 
als freie Aussicht preist, bedeutet ei-
ner anderen, dass sie fremden Bli-
cken ausgesetzt ist», brachte Ber-
mann die unterschiedlichen Sicht-
weisen zum Ausdruck. Jeder Raum 
entwickelt darüber hinaus eine eige-
ne Atmosphäre, eine individuelle 
Luftqualität. «Jedes dieser Gehäuse 
ist ein kleines Universum und kann, 
darf, ja soll betreten werden», for-
derte Bermann die überaus zahlreich 
erschienenen Vernissagegäste auf. 
Hat man erst einmal den Eingang ge- 

funden, trifft man mitunter auf be-
reits anwesende Bewohner. 

Beim Erwandern der Rauminstalla-
tion von Martha Büchel-Hilti verän-
dert sich die Blickweise. Ungewohnte 
Perspektiven, die sich durch die im 
Raum hängenden Behausungen erge-
ben, lenken den Blick, der unweiger-
lich bei den unterschiedlich gestalte-
ten Oberflächen verweilt. Mal aus 
transparenter Spitze, mal aus schwe-
rem Filz, mal naturbelassen, mal figu-
rativ bemalt, jedoch stets nur äussere 
Hülle. Das Innere der Behausungen 
gibt weitere Details preis. Tiere aus 
Stoff gefertigt, Bildergeschichten, 
Worte oder kurze Sätze, meist in 
kunstvollen Stickereien umgesetzt. 
Man ist eingeladen, die Zeltstadt zu 
betreten, zu erforschen und zu erspü-
ren. Vielleicht findet man hier einen 
Ort, an dem man sich besonders wohl-
fühlt, an dem quasi der Himmel blau-
erscheint. Oder man erachtet die Aus-
stellung als Ausgangspunkt, um sich 
von hier aus - mit verändertem Blick 
- auf die Suche nach seinem ganz 
persönlichen «Daheim» zu machen. 


